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werbe eifrig gemeißelt, bort) fônite jefct
fcf)ort gefagt roerben, baß fein Hrojeft
hödjftens in .Kombination mit einem an»
bern in Stage ïomrne. 2Bie unb ob
bies überhaupt möglich ift, muß fich ie=

ber fragen, ber beit ©ntmurf non fie
©orbufier ïennt. Das gäbe oorausfidjt»
ließ einen fdjönen Stein», Stil» unb
23etonfalat ab!

2ßir haben uns erlaubt, unfere 2ln=
ficht über bas Hrojeït 23 a g o in ber
fiegenbe 3um fitlifdjee sunt 2lusbrud 311

geben, fijerr 23ago unb feine 23efür»
•roorter mürben fich barüber faum freuen, roenn fie ihnen
3u ©efidjt täme. Die Sache ift aber für bie S<hroei3 fo

bitterernft, baff es niel ehrlicher ift, aus feiner ©efinnung
feinen fijeßl 3U machen. — 3n ber „H. 3- 3-" mürbe bas
Hrojelt 23agos roie folgt charafterifiert: ©s jeigt Stilelemente
alter ©pochen: 23on ber 2Tntife über Hlhambramotioe bis
311m 23arod, ja bis 31er 2tu s ffellungsarchiteftur bes 19. 3aßt»
hunberts. Das Utittclftücf hübet ein fedjsfeitiger Kuppel»
bau oon orientalifcßem ©epräge, ber fidjtlid) an bie fijagia
Sophia in fitonftaniinopel erinnert. Die fijagia Sophia
fcßäßen mir als eilte ber fcßönften 23 aufen, nur mill uns
fcheinen, bah eine heutige Sransponierung ber SRofdjee
meber für ben Sprechfaat ber 23ôIïerbimbsoerfammIung,
noch für bie Ufer bes ©enferfees am Hlaße ift... Heßenbei
bemerft mürbe ber ©ntmurf 23agos minbeftens 30 Htil»
lionen Staufen (Sdjroeigerfranïen bitte!) foften.

Das ©inftehen für bas Hrojeït 23ago bebeutet zugleich
eine feßarfe 2Ibfagc an ben ©ntrourf fie ©orbufier. 3toei
größere ©egenfäße Iaffen fich faum ausbeuten. So oiet
ßßeint heute fchon fidjer 311 fein, baß ber ©ntmurf oon fie
©orbufier nicht itt ber Sorot ausgeführt toirb, roie er heute
oorliegt, oorausgefeßt, baß er überhaupt genehm fein roirb.
©benfo wichtig mie bie Schau oon außen ift ber ©runbriß.
Diefer ift bei fie ©orbufier oon einer überrafdjenben fillat»
heit. Hid)t unmefentlict) ift fdjlicßlicß ber filoftenpuntt: 3eh»
ober fünfsehn SRiüionen Srattfen mehr ober minber finb
feine Äteinigfeit. Sßenn fie ©orbufier mit ben urfpriingtich
bemüligten 13 SRitlionen ausgufommen glaubt, fo roirb es
bodj gut fein, bei ber 23auausführung auf ber finit 311 fein,
fie ©orbufier hat an ber Sßohnungsausftellung in Stuttgart
Droben feines fitönnens abgelegt- ©r hat enttäufcht, narnent»
lieh auch mit Hüdficßt auf bie „nach Schmeißet Gegriffen
höchft mäßige ^Bauausführung". (Drofcffor ^Bernoulli im
„Sßerf" 1927, Septemberheft S. 263.) Sroßbem: Sein
©ntmurf zeichnet fiel) buret) fo große 23orteile aus, baß er
es rooßl roert ift, nochmals genau auf feine Sauglicßleit ge»

prüft 3U roerben. fie ©orbufier felbft roirb ber ©rfte fein,
ber bie SRängel feiner Sfrbeit erfennt.

Der enbgültige ©ntfeßeib mirb oon roeittragenber 23e»

beutung fein. Die Sauaufgabe ift groß, oergleicßbar etroa
mit bem Sau ber St. Dctersïirdje itt Horn, mit ben oatr»

fanifchen Sauten. Ob mir reif unb imftanbe mären, heute
eine St. Setersfircße 311 bauen? 2Bir fönnen bie Srage
aud> anbers ftellen: 3ft unfere 3eü reif unb fähig bas
Saus für ben Sôlïerbunb 3U bauen, bas oor bem Urteil
ber 3utunft ftanb halten mirb? 3. £>. 3 ehr Ii-

6t. 9tt)tttarôtag, 16. 9îot)entber.
Sollst unblicße S i 3 3 e.

Der 16. Hooentber ift bem ©ebenïen bes heiligen
Otßmar gemeißt, beffeit ©entälbe in ber Stiftstirdje 311

St. ©allen 311 feßen ift. ©s ftellt ben fijeiligen mit einem
2ßeinfäß<ßen 31t Süßen bar, beim Sanft Otßmar mirb 31t

ben SBeinßeiligen gerechnet. Die fiegenbe roeiß fotgenbes
31t berußten: Der um 759 als 2lbt bes fitlofters St. ©allen
oerftorbene Otßmar hatte mit ben ©augrafen oon 2lleman»

6ntu)urf für den Völkerbundspalaft in 6enf oon den Jlrdjitekten Henri Paul Oenot (Paris) und Julien
Slegenljeimer (6enf). (Wurde mit einem erften Preis ausgezeichnet.)

nieit Streit megen ©üterbefißungen. StRan gitterte ißn oor
ein ©ericfjt. 2fbt Otßmar erfeßien nidjt, ba er fid) als ffieift»
lieber nid)t oor einem roeltlicßen ffieridjt oerantroorten roollte.
Seine 2Bibetfad)cr feisten ißn nun furserßanb gefangen unb
forderten ißn bis 311 feinem Sobe ein. 3eßn 3aßre nad)
beut Sobe brachte man ben fleießnam bes im ©ril 23er=

ftorbenen oon ber 3nfel 9Berb bei Stein a. Hl). nach Sanft
©allen, fitaum aber maren bie Schiffer mit. bem Sarg,
ber bie fterblicßen Ueberrefte barg, meggefaßren, als ein
fürchterlicher Sturm losbrach, ber ununterbrochen brei Sage
unb brei SRädjte bauerte unb bie Schiffer in bidem Hebel
auf bem 23obenfee herumirren ließ. Die erfcßöpfien Ruberer
tranfen 3ur Stärfuitg aus einem flehten Sßeinfäßdjen, bas
fie mitgenommen hatten. Unb fieße ba, bas ffräßdjen mürbe
nie leer, fie fonnten trinfen fo oiel fie mollten. Das Sßuttber
tourbe 2lbt Otßmar gugefeßrieben, ber 23erftorbene heilig er»

flärt unb gum 2Bcinheiligen getnad)t. Den ©ingeferfertert
umgab bie gefdjäftige Sage mit einer Heiße 001t 2ßunber=
taten. 3tt ber Oftfcßroei3 fpielt ber Otßmarstag bis auf
unfere Sage eine geroiffe Holle. Der 16. Hooentber roirb
mit „Otßmärlen" ober „Oeperle" gefeiert. Unter „Otß»
ntärlen" oerfteßt man bie Seier bes Sages in fröhlicher ffie»

fellfcßaft bei ©ffen unb Srinfen. 2?or allem ift es Sitte,
am 16. Hooember ben neuen 2ßein ansujapfen unb 3U oer»
fueßen. 2ßie tonnte man einen 2BeinßeiIigen beffer cßren!
natürlich roieberfäbrt bie ©ßre aud) bem neuen SRoft. Dabei
oerfäumt man nicht, an alle 2Bein» unb Hioftfäffer 31t flopfen,
fagt boch ber 23olfsmunb: „fijüt ntues an alli Säffer g'cßlepfet
fi, es ifd) jo Oepperlistag!" Diefer 23raud) hängt fießer me»

niger mit bent heiligen Otßntar sufammen als oielmeßr mit
einem altßeibnifdjen Opfer. Das unoerfieglidje Säßdjen inbes
ift als „Otßmars fiögele" fpricßmörtlid) geroorben. Das
23erfucßen bes neuen 2ßeins im St. ©aller Oberlanb, bas
„Sßigiigelert", fcßilbert ©eorg 23aumberger iit „St. ©aller»
lanb — St. ©alleroolf" feßr anfdjaulid): „Der neue Sßeiit
befinbet fid) fcßoit etroelcße 3eit abgebriidt in ben mädjtigen
fitufen bes ffiemeinbetorfels. Die alten, grauen 2Bänbe bes»

felben unb bie maffigeit 23otticßc finb 001t fpärlicßem fiidjte
fobolbartig beleuchtet, unb es ßerrfeßt ein eigener ©erud)
nad) gärenbem 2Bein unb Sußfd)itttmel. Um bie fitufen her»

um, bie bis oben hinauf mit Heuern gefüllt finb, auf bem
ber Draft einen luftbicßten Dedel hübet, fteßen bie 23efißer
ihres 3nßalts unb ber 2ßeinbcrge, foroie eingetne Hacßbarn,
Srcunbe, 23efanitte ufro., unb ber fitaftanienbrater mit einem
fitorb geröfteter fitaftanien fehlt aud) nidjt. Unb nun be=

ginnt bas ©iigelen. SRctit nimmt btinne 23Ied)rößrd)eit,
Ôirtenpfeifen Äßnlid), burdjftidjt mit ihnen bie Sraftbecfc
unb faugt ben gegorenen Heumein aus ben 23ottid>en, ber
Heiße nadj oott einem 311111 anbereit, ißt 3mifchenl)ineiit roieber
ein paar fitaftanien, madjt Scherge, unb ber größte ift,
einen Heuling bei biefem Sauggefdjäft gehörig baran 311

ïriegen. Das ift übrigens gar nidjt fo fdjroer. Scßon bie
2Itmofpßäre hat etroas ôalbberaufdjenbes, bas fladernbe
Öalblidjt aud) mieber, unb ber 3ungmein fd)medt aus bem
Hößrcßen fo oorgüglidj, fo träftig unb unfdjulbig, baß man
immer mieber mag unb — ift battn ooller Silde- fitäme aber
mieber ein Hembranbt auf bie 2BeIt, er mürbe ein ,,2ßi»
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werde eifrig geweibelt, doch könne jetzt
schon gesagt werden, daß sein Projekt
höchstens in Kombination mit einem an-
dern in Frage komme. Wie und ob
dies überhaupt möglich ist, mutz sich je-
der fragen, der den Entwurf von Le
Corbusier kennt. Das gäbe Voraussicht-
lich einen schönen Stein-, Stil- und
Vetonsalat ab!

Wir haben uns erlaubt, unsere An-
ficht über das Projekt Bago in der
Legende zum Klischee zum Ausdruck zu
geben. Herr Vago und seine Befür-
worter würden sich darüber kaum freuen, wenn sie ihnen
zu Gesicht käme. Die Sache ist aber für die Schweiz so

bitterernst, datz es viel ehrlicher ist, aus seiner Gesinnung
keinen Hehl zu machen. — In der „N. Z. Z-" wurde das
Projekt Vagos wie folgt charakterisiert: Es zeigt Stilelemente
aller Epochen: Von der Antike über Alhambramotive bis
zum Barock, ja bis zur Ausstellungsarchitektur des 19. Jahr-
Hunderts. Das Mittelstück bildet ein sechsseitiger Kuppel-
bau von orientalischem Gepräge, der sichtlich an die Hagia
Sophia in Konstantinopel erinnert. Die Hagia Sophia
schätze» wir als eine der schönsten Bauten, nur will uns
scheinen, datz eine heutige Transponierung der Moschee
weder für den Sprechsaal der Völkerbundsversammlung,
noch für die Ufer des Eenfersees am Platze ist... Nebenbei
bemerkt würde der Entwurf Vagos mindestens 30 Mil-
lionen Franken (Schweizerfranken bitte!) kosten.

Das Einstehen für das Projekt Vago bedeutet zugleich
eine scharfe Absage an den Entwurf Le Corbusier. Zwei
größere Gegensätze lassen sich kaum ausdenken. So viel
scheint heute schon sicher zu sein, datz der Entwurf von Le
Corbusier nicht in der Form ausgeführt wird, wie er heute
vorliegt, vorausgesetzt, datz er überhaupt genehm sein wird.
Ebenso wichtig wie die Schau von außen ist der Erundritz.
Dieser ist bei Le Corbusier von einer überraschenden Klar-
heit. Nicht unwesentlich ist schließlich der Kostenpunkt: Zehn
oder fünfzehn Millionen Franken mehr oder minder sind
keine Kleinigkeit. Wenn Le Corbusier mit den ursprünglich
bewilligten 13 Millionen auszukommen glaubt, so wird es
doch gut sein, bei der Bauausführung auf der Hut zu sein.
Le Corbusier hat an der Wohnungsausstellung in Stuttgart
Proben seines Könnens abgelegt. Er hat enttäuscht, nament-
lich auch mit Rücksicht auf die „nach Schweizer Begriffen
höchst mätzige Bauausführung". (Professor Bernoulli im
„Werk" 1937, Septemberheft S. 263.) Trotzdem: Sein
Entwurf zeichnet sich durch so große Vorteile aus, datz er
es wohl wert ist, nochmals genau auf seine Tauglichkeit ge-
prüft zu werden. Le Corbusier selbst wird der Erste sein,

der die Mängel seiner Arbeit erkennt.

Der endgültige Entscheid wird von weittragender Be-
deutung sein. Die Bauaufgabe ist groß, vergleichbar etwa
mit dem Bau der St. Peterskirche in Rom, mit den vati-
kanischen Bauten. Ob wir reif und imstande wären, heute
eine St. Peterskirche zu bauen? Wir können die Frage
auch anders stellen: Ist unsere Zeit reif und fähig das
Haus für den Völkerbund zu bauen, das vor dem Urteil
der Zukunft stand halten wird? I. O. Kehrli.

St. Othmarstag, 16. November.
V o l k s k u n d l ich e Skizze.

Der 16. November ist dem Gedenken des heiligen
Othmar geweiht, dessen Gemälde in der Stiftskirche zu
St. Gallen zu sehen ist. Es stellt den Heiligen mit einem
Weinfätzchen zu Füßen dar, denn Sankt Othmar wird zu
den Weinheiligen gerechnet. Die Legende weiß folgendes
zil berichten: Der um 759 als Abt des Klosters St. Gallen
verstorbene Othmar hatte mit den Gaugrafen von Aleman-

kntwug si,r à VSikei'bunâspswst w Sens von à Architekten tienri psu! Nenot Mârisj uncì Julien
ZIegenheimer <6ent>. twurcie mit einem ersten preis Ausgezeichnet.,

nien Streit wegen Güterbesitzungen. Man zitierte ihn vor
ein Gericht. Abt Othmar erschien nicht, da er sich als Geist-
licher nicht vor einem weltlichen Gericht verantworten wollte.
Seine Widersacher setzten ihn nun kurzerhand gefangen und
kerkerten ihn bis zu seinem Tode ein. Zehn Jahre nach
dem Tode brachte man den Leichnam des in, Eril Ver-
storbenen von der Insel Werd bei Stein a. Rh. nach Sankt
Gallen. Kaum aber waren die Schiffer mist dem Sarg,
der die sterblichen Ueberreste barg, weggefahren, als ein
fürchterlicher Sturm losbrach, der ununterbrochen drei Tage
und drei Nächte dauerte und die Schiffer in dickem Nehel
auf dem Bodensee herumirren ließ. Die erschöpften Ruderer
tranken zur Stärkung aus einem kleinen Weinfätzchen, das
sie mitgenommen hatten. Und siehe da, das Fätzchen wurde
nie leer, sie konnten trinken so viel sie wollten. Das Wunder
wurde Abt Othmar zugeschrieben, der Verstorbene heilig er-
klärt und zum Weinheiligen gemacht- Den Eingekerkerten
umgab die geschäftige Sage mit einer Reihe von Wunder-
taten. In der Ostschweiz spielt der Othmarstag bis auf
unsere Tage eine gewisse Rolle. Der 16. November wird
mit „Othmärlen" oder „Oeperle" gefeiert. Unter „Oth-
märlen" versteht man die Feier des Tages in fröhlicher Ge-
sellschaft bei Essen und Trinken. Vor allem ist es Sitte,
am 16. November den neuen Wein anzuzapfen und zu ver-
suchen. Wie könnte man einen Weinheiligen besser ehren!
Natürlich wiederfährt die Ehre auch dem neuen Most- Dabei
versäumt man nicht, an alle Wein- und Mostfässer zu klopfen,
sagt doch der Volksmund: „Hüt mues an alli Fässer g'chlepfet
si, es isch jo Oepperlistag!" Dieser Brauch hängt sicher we-
niger mit dein heiligen Othmar zusammen als vielmehr mit
einem altheidnischen Opfer. Das unversiegliche Fätzchen indes
ist als „Othmars Lögele" sprichwörtlich geworden- Das
Versuchen des neuen Weins im St. Ealler Oberland, das
„Wigügelen", schildert Georg Baumberger in „St. Galler-
land — St. Gallervolk" sehr anschaulich: „Der neue Wein
befindet sich schon etwelche Zeit abgedrückt in den mächtigen
Kufen des Eemeindetorkels. Die alten, grauen Wände des-
selben und die massigen Bottiche sind von spärlichem Lichte
koboldartig beleuchtet, und es herrscht ein eigener Geruch
nach gärendem Wein und Fatzschimmel. Um die Kufen her-
»in, die bis oben hinauf mit Neuem gestillt sind, auf dem
der Traft einen luftdichten Deckel bildet, stehen die Besitzer
ihres Inhalts und der Weinberge» sowie einzelne Nachbarn,
Freunde, Bekannte usw., und der Kastanienbrater mit einen,
Korb gerösteter Kastanien fehlt auch nicht. Und nun be-
ginnt das Gügelen. Man nimmt dünne Blechröhrchen,
Hirtenpfeifen ähnlich, durchsticht mit ihnen die Trastdecke
und saugt den gegorenen Neuwein aus den Bottichen, der
Reihe nach von einein zum anderen, ißt zwischenhinein wieder
ein paar Kastanien, macht Scherze, und der größte ist,
einen Neuling bei diesem Sauggeschäft gehörig daran zu
kriegen. Das ist übrigens gar nicht so schwer. Schon die
Atmosphäre hat etwas Halbberauschendes, das flackernde
Halblicht auch wieder, und der Jungwein schmeckt aus dem
Röhrchen so vorzüglich, so kräftig und unschuldig, daß man
immer wieder mag und ist dann voller Tücke- Käme aber
wieder ein Rembrandt auf die Welt, er würde ein „Wi-
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6etieralantid)t t>on Baden, die Stadtîeite, ums 3al)r 1630.

gügelen" tm Si ©aller Oberlanb malert: btefe Sauemtppen
mit bert rätifdgen 3ügen, teils in Dalbbuttfel, teils in greller
Seleud)tung, bie tiefbraunen ötufen unb bie moofigen, alten
Dortelmauem — alles fo lebensooll uttb toieber fo fput=
baft 3ugleid). Stt Sßartau im fanftgallifdfen Sljeintal ge»
bört gum „Qthmärlen" auch bas Spiel mit Süffett.

©robe Sebeutung batte toeilanb ber Qtbmarstag in
3ofittgen. Dobler berichtet in „Stleine Schriften" bariiber.
Stt ©rinnerung an eine Storbnadyt am Othmarstage bes
Sabres 1238 tourbe im alten 3ofittgen ber 16. Sooember
feftlid) begangen. 3m Sabre 1238 foil ber um Böfingen
lebenbe llbel mit Dilfe ber Dominitaner uerfudjt haben,
fid) ber Stabt beimlid) gu bemächtigen, ©s tourben Kriegs»
ïnedjte angeroorbert unb in Raffern in bie Stabt geführt.
Die Solbaten hatten bas fiofungstoort „Do hat' got er!"
(Son bort her lommt er.) Die fSfäffer mit ben ivtiegent
tourben im Dofc bes Dominitanerftifts aufgeftellt. Sun folleu
nad> ber Sollsüberlieferung am felben
Sbenb bie ilnaben bes Stäbtdiens in
ber Sähe bes 3lofters Sali gefpielt
haben, ©in Sali flog mitten unter bie
Säffer. ©in 3ttabe tletterte bariiber, um
ihn gu fudjen. Dabei hörte er plöfolid)
aus mehreren Ofäffertt SRännerftimnten, ba
bie Solbaten glaubten, ber Sîoment gum
fiosfdjlagen fei geïommen. Der ölnabe
ergählte feine Seobadjtuttg ben 3amc=
raben. Die Säter tourben oerftänbigt unb
ber Snfdjlag tonnte oereitelt toerben. 3ur
©rinnerung an biefe glildliche Settling
führten bie 3ofinger ein fÇeft ein. Smmer
am 16. Sooember oeranftalteten fie einen
llmgug. Die Satsherren ntarfdjierten in
ihrer 2tmtstrad)t an ber Spihe mit. Die
ilinber burften natürlich nicht fehlen. Der
Schaffner bes Stifts ber Dominitaner
hatte bie fj3flid)t, ben Äinbent 2Beigen=
brote („SSutfchenen") ausguteilen, auch
Qfbmarsbrötcben genannt (biefe Serpflid)»
tung geht nach Dobler urfprünglid) auf ein
im Stittelalter oft burd) Srotginfe bar=
geftelltes Dienftoerhältnis guriid, hier auf
ein foldjes 311 bem ©rafen oon Sfroburg,
beren Sechtsttad)folgerin fpäter bie Stabt

felbft tourbe). Die Satsherren uttb bie
übrigen Donoratioren bes Stäbtdjens
pflegten fid) abenbs gu einem feftlidjen
Drunf gu oereinigen. Der Sraud) bauerte
bis 1798. Der ©inmarfd) ber fjrangofen
madjte ihm, toie oielen anberen Solls*
Sräudjen, ein ©nbe. 3toar fuel)te man in
ber Seftaurationsperiobe, 1815—1830,
ihn toieber aufleben 311 (äffen, allerbings
itt anbetet Sform. Die Rinber oerfam»
ntelten fid) auf bent Dauptplatg, alle mit
einer ausgehöhlten Silbe ausgeriiftet, in
toelcher eine iterge brannte. Sdjlags fleben
Uhr tourbe battit ein 3ug burd) bie Stabt.
oeranftaltet. Son 1825 hiutoeg tourben
eine 3eitlang fogar bie Srötchett toieber
ausgeteilt, burd) freitoillige Spenben ber
Silrgerfchaft bcfchafft.

Sud) ber liebe Aberglauben fpielt hin»
ein. Sn ben ©rinnerungen bes untcrtoalb»
nerifchen Birgtes Dr. Satob Senner aus
ilerns (1736—1786) lefett toir folgettbes
Segept: „©egen SSangett nimm am Santt
Othmarstag, gtoifdfen SSittag unb 3toölf
Uhr, Sinben oon einem ©fdjbaum unb
lege fie in bie 3intmer, fo tnüffen fie alle
fliehen. Sft betoährte Sunft". F. V.

®te 33abenfal)rtcn.
Sdjon ben Sömern toar bie Deiltraft ber 17 heiheit

Quellen betannt, bie bei Saben ait ber ßimmat bem ©rb»
boben entftrömen. Sie bauten uttb unterhielten in ber Sähe
ber Säber ein grofees Stilitärfpital; toahrfdjeittlid) liehen fie

ihre tränten Solbaten fdjon bie ÏGohltat einer Dljermah
habetur geniejgen.

Unter ber SIemannenherrfchaft gerfielen bie Säber, um
erft Sahrhunberte fpäter toieber gu neuem fieben gu er=

toad)ett. Sottt 13. unb 14. Sahrhunbert an nahm mit bem

Auffontmen ber Sabefittcn bie Sebeutung Sabens ftetig
311, unb man tann too© fagen, bajg ber alte Suhm ber
Quellen als ©efunbheitsfpenbcr heute nod) unoerminbert
anbauert.

©s fittb utts eine Angabt Sdfilberungen aus oerfd)ie=
benen 3eitepochen erhalten, bie ben Sabebetrieb itt Sabett

Gin SaiTitllenbad Im 3aljre 1805.
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6enevÄ>!>nI!cht von k-iclen, clie 5Iocitft!te, ums ZNu ISZ0.

gügelen" im St. Waller Oberland malen: diese Bauerntppen
mit den rätischen Zügen, teils in Halbdunkel, teils in greller
Beleuchtung, die tiefbraunen Kufen und die moosigen, alten
Torkelmauern — alles so lebensvoll und wieder so spuk-
haft zugleich. In Wartau im sanktgallischen Nheintal ge-
hört gum „Othmärlen" auch das Spiel mit Nüssen.

G rohe Bedeutung hatte weiland der Othmarstag in
Zofingen. Tobler berichtet in „Kleine Schriften" darüber.
In Erinnerung an eine Mordnacht am Othmarstage des
Jahres 1238 wurde im alten Zofingen der 16. November
festlich begangen. Im Jahre 1233 soll der um Zofingen
lebende Adel mit Hilfe der Dominikaner versucht haben,
sich der Stadt heimlich zu bemächtigen- Es wurden Kriegs-
knechte angeworben und in Fässern in die Stadt geführt.
Die Soldaten hatten das Losungswort „Do har got er!"
(Von dort her kommt er.) Die Fässer mit den Kriegern
wurden im Hofe des Dominikanerstifts aufgestellt. Nun sollen
nach der Volksüberlieferung am selben
Abend die Knaben des Städtchens in
der Nähe des Klosters Ball gespielt
haben. Ein Ball flog mitten unter die
Fässer. Ein Knabe kletterte darüber, um
ihn zu suchen. Dabei hörte er plötzlich
aus mehreren Fässern Männerstimme», da
die Soldaten glaubten, der Moment zum
Losschlagen sei gekommen. Der Knabe
erzählte seine Beobachtung den Käme-
raden. Die Väter wurden verständigt und
der Anschlag konnte vereitelt werden. Zur
Erinnerung an diese glückliche Rettung
führten die Zofinger ein Fest ein. Immer
am 16. November veranstalteten sie einen
Umzug. Die Ratsherren marschierten in
ihrer Amtstracht an der Spitze mit. Die
Kinder durften natürlich nicht fehlen. Der
Schaffner des Stifts der Dominikaner
hatte die Pflicht, den Kindern Weizen-
brote („Mutschenen") auszuteilen, auch
Othmarsbrötchen genannt (diese Verpflich-
tung geht nach Tobler ursprünglich auf ein
im Mittelalter oft durch Brotzinse dar-
gestelltes Dienstverhältnis zurück, hier auf
ein solches zu dem Grafen von Froburg,
deren Rechtsnachfolgerin später die Stadt

selbst wurde). Die Ratsherren und die
übrigen Honoratioren des Städtchens
pflegten sich abends zu einem festlichen
Trunk zu vereinigen. Der Brauch dauerte
bis 1798. Der Einmarsch der Franzosen
machte ihm, wie vielen anderen Volks-
Bräuchen, ein Ende. Zwar suchte man in
der Nestaurationsperiode, 1815—1830,
ihn wieder aufleben zu lassen, allerdings
in anderer Form. Die Kinder versam-
melten sich auf dein Hauptplaß, alle mit
einer ausgehöhlten Rübe ausgerüstet, in
welcher eine Kerze brannte. Schlags sieben
Uhr wurde dann ein Zug durch die Stadt
veranstaltet. Von 1325 hinweg wurden
eine Zeitlang sogar die Brötchen wieder
ausgeteilt, durch freiwillige Spenden der
Bürgerschaft beschafft.

Auch der liebe Aberglauben spielt hin-
ein- In den Erinnerungen des unterwald-
nerischen Arztes Dr. Jakob Jenner aus
Kerns (1736—1786) lesen wir folgendes
Rezept: „Gegen Wanzen nimm am Sankt
Othmarstag, zwischen Mittag und zwölf
Uhr, Rinden von einem Eschbaum und
lege sie in die Zimmer, so müssen sie alle
fliehen. Ist bewährte Kunst". L. V.

Die Badenfahrten.
Schon den Römern war die Heilkraft der 17 heißen

Quellen bekannt, die bei Baden an der Limmat dem Erd-
boden entströmen. Sie bauten und unterhielten in der Nähe
der Bäder ein großes Militärspital: wahrscheinlich ließen sie

ihre kranken Soldaten schon die Wohltat einer Thermal-
badekur genießen.

Unter der Alemannenherrschaft zerfielen die Bäder, um
erst Jahrhunderte später wieder zu neuem Leben zu er-
wachen. Vom 13. und 14. Jahrhundert an nahm nnt dem
Aufkommen der Vadesitten die Bedeutung Badens stetig
zu, und man kann wohl sagen, daß der alte Ruhm der
Quellen als Eesundheitsspender heute noch unvermindert
andauert.

Es sind uns eine Anzahl Schilderungen aus verschie-
denen Zeitepochen erhalten, die den Badebetrieb in Baden
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